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Hochverehrte Versammlung! 

Die Geschichte jeder Wissenschaft, und so auch diejenige 
der Astronomie, hat Zeiten «ufsaweiaen, in denen während relativ 
wenigen Jahren Forteohritte ersielt wnrden, welche man kurz znvor 
nicht einmal für gedenkbar gehalten hätte. Eine solche Zeit war 
diejenige der Entdeckungen Wilhelm Uerschel'ei welche ich das 
letste Mal, wo ich die Ehre hatte, Ton dieser Stelle ans zn spre- 
chen, behandelte, — eine andere, noch bnllantere, war die Zeit von 
Keppler nnd Chüilei, ans welcher ich dne einzelne Episode zum 
Vorwurfe meines heutigen Vortrages gewählt habe. — Erlauben Sie 
mir, Ihnen zuerst eine kurze Geschichte der Erfindung des Fem- 
rohis nnd seiner aUmlligen Vervollkommnung an geben, — dann 
Ihnen einerseits die unmittelbar mit diesem neuen Hültsmittel ge- 
machten Entdeckungen, nnd anderseits die mittelbar durch das- 
selhe bewirkten Progresse der messenden Astronomie zn schildern, 
— und Ihnen zum Schiasse an einem, mit jenen Entdeckungen zu- 
sammenhXngenden Beispiele an zeigen, welche schweren Kftmpfe 
die iltem Vertreter der indnctiven Wissenschaften mit dem Autori- 
tätsglauben zu bestehen hatten, wie aber auch da die Macht der 
Wahrheit sieh soliUessliek gUbisend bewihrte. — Ich bedanre, dass 
ich dabei, um möglichst allgemein verständlich zu sein, sehr Vieles 
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werde sagen müsaen, was einer grossen Anzahl von Ihnen längst 
bekannt ist, — und Manches gana anders, als ich es sonst sagen 
würde; aber dafür sum Ersätze laufe ich wenigstens nicht Gefahr, 
Sie mit Coutroveraen langweilen zu müssen, da der Schwindel un- 
serer Zeit bei seinem ersten Yersnche sich auch in der Geschichte 
der Wissenschaften breit zn machen, und gerade diese Glansperiode 
zu fälschen, noch rechtzeitig entlarvt worden ist — Die kleine 
Tafel, welche ich anstheilen liess, wollen Sie nach Gntfinden an- 
weilen während des Vortrages ins Auge fassen ; sie wird Ihnen das 
Verständniss erleichtem, ohne dass ich nöthig haben werde, in 
jedem spesieUen Falle darauf au verweisen. 

L 

Es ist Ihnen ohne Zweifel bekannt, dass spätestens gegen Ende 
des ISten Jahrhunderts in Italien die Brillenfabrikation begann, und 
dass man muthmasslich jetzt noch auf einem Kirchhofe zu Florenz 
eine von 1317 datirende Grabschnft sieht, welche besagt: „Hier 
ruht Salvino degli Armati Yon Florens, Erfinder der Angengliser. 
Gott verzeihe ihm seine Sünden." — Wahrscheinlich wurden schon 
in jener ersten Zeit, oder dann wenigstens bald nachher, sow*ohl 
sog. Sammellinsen oder couTeze Linsen geschliffen, wie man sie an 
Brillen für Weitsichtige, zu Vergrösserangsgläsern oder Loupen, 
und au Brenngläsem brauchte, — als auch sog. Zerstreuungslinsen 
oder ooneaye Linsen, wie sie in Brillen für Karesichtige eingesest 
weiden mussten, — und nur die Verwendung von flangÜUem 
au Brillen fOr Solche, welche awar kerne bedflrfen, aber doeh dieser 
Zierde nicht entbehren wollen, d. h. die Erhnduiig der sog. Vor- 
fenster, scheint einer wesentlich spfttem Zeit anaugehören. — Kan 
kdnnte nun allerdings glauben, dass sich bald Jemand gefunden 
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filltte, dem es beigefalleii wäre, allerlei Proben mit soldien Linseii 

anzustellen, — etwa das mit einem Brennglase erzeugte und beim 
Anffangen ja gana sicher als reell erkamite Sonnenbildchen dnrek 
eine Lonpe tsn betrachten, — dann Nachts Aehnliehes mit dem 
Monde, ja mit beliebigen, stark beleuchteten terrestrischen Gegen- 
ständen zu versnchen, — wodurch nach und nach die Erfindung 
des Fernrohrs zur Nothwendigkeit geworden wäre; aber es ge- 
schah eben nicht, bis es endlich nach dreihundert Jahren hiess: 
„Was kein Verstand der Verständigen sieht, 
„Das findet in Einfalt ein kindlich Gemüth." 
In Middelburg, einer kleinen Stadt in den Niederlanden, wo die 
Glasschleiferei längst einheimisch geworden war, spielte nämlich 
in den ersten Jahren des 17tcn Jahrhunderts das Kind eines Brilien- 
machers mit Linsen, — tauchte hiebei beiläufig einmal eine Con- 
cavlinse in den aus einer Convexlinse tretenden Strahlenkegel, — 
8ah nun zu seinem Erstaunen einen entfernten Gegenstand schein- 
bar gans nahe tot sich, — rief den Vater herbei, — und als 
dieser kam, so fand er das Fernrohr, — ja hatte nichts mehr zu 
machen, als jede der Linsen in einem Cartonrohr zu befestigeui 
und das Eine Rohr in das andere Ilmeinzuschieben, um emen 
Operngucker in optima forma zu besitzen. So ungefähr lautete we- 
nigstens die früher gangbarste, jetzt allerdings vielfach bezweifelte 
Erzählung, und wenn es auch allerdings schwierig sein möchte, 
dieselbe in ihren Einzelnlieiten mit Urkunden zu belegen, so stimmt 
sie doch ganz gut mit der Thatsache überein, dass das Femrohr, 
für welches der Brillenmacher Hans Lippershey von Middelburg 
am 2. October 16Ub bei den Generalstaaten um ein Privilegium 
einkam, — das grosses Aufsehen erregte, in kurzer Zeit einen er- 
giebigen Handelsartikel ausmachte, auch vielfach nachgebildet 
wurde, — ganz bestimmt die Zusammensetzung eines solchen 
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Opernguckers hatte; denn man kann mindestem zehn gegen eins 
wetten, dass man durch wirkliche Vemiche, und noeh mehr 
durch Nachdenken , nicht in erster Linie auf dieses sog. hollän- 
dische, nur den Kang eines Surrogates einnehmende Femrohr, son- 
dern munitleibar auf die beretli angedeatete, ja «neh swei Jahre 
später durch Keppler gefasste und bald darauf ebenfalls aur 
Ausftthnmg gelangte Hanptidee gekommen wSxe, die mit einer 
Sammellinae anfgefangenen, von einem fernen Objekte ausgehenden 
Strahlen sich wirklich zum Bilde vereinigen zu lassen, und dann 
diesea Letztere entweder direet durch eine Lonpe an betracli» 
ten, oder, falls man, wie fOr terrestrnehe Ohjecte, ein anfreehtes 
Bild auf Kosten etwas geringerer Helligkeit vorzog, erst mit einer 
«weiten SammeDinae Ton dem Bilde noehmala ein BSiä an eraengen. 
Es machte daher nach meiner Ansicht Hans Lippershey muthraass- 
lich nur einen Fund, wahrend das eigentliche Verdienst der 
allerdinge der Zeit naeh etwas spttetn Erfindung nnsers jetai- 
gen Fernrohrs Johannes Keppler zuzuschreiben ist, — demselben 
Hanne, der unmittelbar Torher die wiiaenachaftliche Welt mit den 
ersten swei, der seither mit Recht nach ihm benennten Grundge- 
setze der Planeten-Bewegung bekannt gemacht hatte, und sich so 
binnen ktlrscBter Zeit einen doppelten Lorbeerkrana yeidiente, der 
allein sehen sein Andenken auf alle Zelten erhalten würde. — Die 
ersten Fernrohren der einen und andern Gattung waren übrigens 
begreiflicher Weise ui ihrer Ausffihrang noch aiemUch vnTollkom- 
men, da erst nachtraglicli Dcäcartes in den Manuscripten des un- 
vergesslichen, 1626 gana jung verstorbenen Snelliua das Breohungs- 
geaets entdeckte, und sodann Barrow die Linsen-Gesetae auf- 
stellte, — und auch nachher bedurfte es noch vielfacher Anstren- 
gongen, bis man Instrumente dieser /Art au erhalten wnasle, welche 
auch nur annähernd an VetgrOtaemng und Sddirfe der Bilder das 
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IditetaBy was wir jetst von jedem griiesem Femiobr Yerlangen, — 
roa den eigentUeken Befinetoren nnaerer Sternwarten gar nieht su 

sprechen. Während z. B. ein 12fü88iges Femrohr , das sich, etwa 
40 Jabre nach der ersten Erfindung, der berühmte holländische 
Mathematiker Hngens mit fttr damalige Zeit anerkannter Meister- 
schaft baute, und mit welchem er seine bald su erwähnenden £nt- 
deckongen begann, snr Koih SOualige Vergfdssenmg erkmbte, er- 
reicht man jetzt, wo man schärfere Bilder zu erhalten weiss und 
entsprechend stärkere Lonpen anwenden kann, schon mit einem 2 
bis 2*/tfllssigett Tasoheofenuohr leicht dasselbe, nnd besitst erst 
noch mehr Helligkeit und grösseres Gesichtsfeld. — Hägens selbst 
sah sich spiler, um Irots der bei einer einfachen ObjectiTlinse nn- 
•bwendbaren imd doch so stArenden IWbenabweichimg wesenüich 
grössere Leistungen zu erzielen, veranlasst, Objectivgläser von hun- 
dert, ja sweihnndert nnd mehr Fuss Bremiweite su schleifen, nnd 
damit sog. Luft-Femröhren zu konstruiren: Diese Ungethüme, deren 
Objectiv in eigener Fassung oben auf einer hohen Mauer oder gar 
anf dem Dache eines Qebftndes, während der Beobachter dagegen 
mit einem das Ocular tragenden Stative zu ebener Erde stand, 
waren aber natürlich einerseits fast nur bei Nacht braochbar, — 
nnd anders^ hatte man grosse Mflhe, ihals mittelst eines Sehnnr- 
werks den Objectivstutzen von unten nach einem bestimmten Ge- 
genstsnde« den man zn sehen beabsichtigte, hin an richten, — 
ihdls sich mit dem Ocnlare in gehöriger Distsns in die Axe des 
Objectivs zu stellen. — Der sonst so ausgezeichnete Newton Hess 
sich bald daranf durch einen trOgerischen Versuch sogar bestim- 
men , die Möglichkeit einer Beseitigung der erwähnten Farbenab- 
weichuug zu bezweifeln, und kam so dazu, die Objectivlinse zu 
Terwerfen, oder yiehnehr trots grosser Liehteinbusse durch einen 
Brennspiegel zu ersetzen, d. h. Spiegeltelescope zu schaffen, wie 
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diese schon früher der Italicner ZucchiuB vorgeschlagen , aber 
nratfaniMslich Dicht «nsgeftthrt hatte. — £rat nachdem gegen die 
Mitte des folgenden, resp. für niw des yorigen Jahrhunderts, unser 
grosse Euler wiederholt behauptet hatte, dass das Auge die Mög- 
lichkeit erweise, durch Combination toh brechenden Mitteln die 
Fsrbenserstrennng zn beseitigen, gelang es dem englischen Optiker 
DoUond ein sog. achromatisches Fernrohr zu Stande zu brin- 
gen, und dadurch die Optiker anf einen neuen Weg zu leiten, der 
dann nach und nach zu den vorzüglichen Leistungen eines Fraun- 
hofer und seiner Nachfolger führte, von denen bereits eine kleine 
Probe gegeben wurde. Ich füge noch bei, dass schon die DoUond'- 
sehen Femröhren im Vergleiche zu den frühem vorzüglich genug 
waren, um auch dem gtdssem Publikum su imponiren, und au be- 
wirken, dass noch jetzt manche Leute jedes bessere Femrohr einen 
Dollond heissen. 

II. 

Unter denjenigen, welche das holliindische Fennohr nachbil- 
deten, und darum zuweilen auch als Erfinder desselben genannt 
werden, ist Galileo Galilei entschieden der bedeutendste. Zu Pisa 
im Jahre 1664 einem unbemittelten florentinischen Edelmanne ge- 
boren, hatte er 1581 die dortige Uni versitSt bezogen, um nach dem 
Wunsche seines Vaters Medicin su studnren, jedoch bald den Kohl 
satt bekommen, welchen man ihm Torsetste, und vorgezogen, 
eigene Beobachtungen und Untersuchungen anzustellen, deren be- 
rühmteste durch die Schwingungen «ner Kirchen-Lampe -veranlasst 
wurden, und mit Feststellung der Gesetze des freien Falles und 
der Pendelbewegnng endigten. Als er diese Arbeiten begann, 
wusste er von Mathematik so zu sagen noch nichts; da fflgte es 
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Bich, fl«88 er, in der Absicht einen Freund seine« Vaters, Nunens 
Rioei, m besuchen, der Lehrer dieses Faches war, im Vorsiinnier 

desselben auf Beendigung einer Unterrichtsstunde warten musste, — 
halb ans Neugierde, halb aus Langewole an der Thiiie hörte — 
so einige geometrische Brocken auffing, die ihm ansserordentlteh 
schmackhaft vorkamen, und ihn veranlassten, folgende Tage wieder 
an diese Thüre aurflcksukehren, ja schliesslich Ricci au bitten, an 
dem Unterrichte regelmässig 'Iheil nehmen zu dürfen, und ihm 
matliematisGhe Bücher sum Selbststudium zu leihen. Binnen kurzer 
Zeit war Galilei mit Euklid, Archimedes etc^ yollstfindig bekannt, 
und dadurch in den erwähnten Arbeiten ungemein befördert wor^ 
den, — hatte sieh auch in dem am Hofe wohl angesehenen Guido 
Ubaldi, dessen Mechanik bekanntlich die ersten Spuren des sog. 
Principes der virtuellen Geschwindigkeiten enthält, einen einfloss- 
reichen Gfinner erworben ^ freilich auf der andern Seite ui dffenfr* 
licher Disputation die damals die Wisseiiscliaften beherrschenden 
Peripatetiker durch schneidenden Spott über den von ihnen gelehr- 
ten Unsinn bereits so verletst, dass es dem eben genannten Gönner 
schwer wurde, ihm 1589 auch nur auf drei Jahre und mit dem 
sogar ffir jene Zeiten erbärmlichen Gehalte von 60 Thalem eine 
Professur der Mathematik in Pisa zu verschaffen. Die Schwierig- 
keiten, welche man seiner Lehrthätigkeit in den Weg zu legen 
suchte, fürchtete er nun zwar nicht, — die Studenten, welche man 
ihm in seine Vorlesungen schickte, um ihn auszupfeifen, blieben 
mäuschenstille, ja gingen in sein Lager über; aber dennoch spürte 
er, dass er nicht auf Wiederwahl zählen könne, und zog daher 
nach drei Jahren mit seiner ganzen Habe, welche übrigens damals 
noch nicht einen vollen Centner gewogen haben soll, von Pisa 
ab, — Buerst nach Venedig, dann nach Padua, um an letzterm 
Orte eine soeben frei gewordene Professur su übernehmen. — * In 
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Padua verlebte Galilei seine glücklichsten Jahre: Er hatte grossen 
£rfolg ab Lehreri und daneben alle Mnaae leine Stadien foctsn- 
setzen, — eme Reihe von betreffenden Abbandhmgen sn «ebreiben, 
und mit den berühmtesten Gelehrten des In- and Aaslandes in 
Verbindung sn treten, — so unter Anderm mit Keppler, der ihm 
schon von Gratz aus im Jahre 1597 sein Erstlingswerk über das 
sog. Mysterium oosmographicum soBaadte. Diese letztere Verbin- 
dang tmd der 1004 plMilich im OpliiiiebaB anflenehtonde neae 
Stern, in welchem er zum grossen Aerger der Peripatetiker ein Be- 
lege für die immer noeb tot sieh gehenden Verindenmgen im 
WehgebSnde zu finden glaubte, — brachten Galilei aneb der 
Astronomie näher, mit welcher er sich bisdahin nicht so speziell 
befasst hatte. Als sodann in der angegebenen Weise in den Jahren 
1606 nnd 1609 von Holland ans FemrSbren in den Handel 
kamen, — ihn, wie er selbst erz&hlt, ein Pariser-Freund davon in 
KenntniBs gesetst, und ihm woU aneb eme etwelche Beaehreibmig 
gegeben hatte, welche es ihm leiclit machte, y,im Laufe einer ein- 
sigen Nacht** die ganze Conatruction an exrathen, und sodann nach- 
snmachen, — so lag es ihm nahe, das nene Hlllfsmitfcel aneb snr 
Betrachtung der Gestirne zu verwenden, und bei seiner Energie 
nnd seinem Scharfsinne erzielte er so im Laufe weniger Monate 
eme Reihe der merkwürdigsten Entdeckungen, von denen er an 
Anfang des Jahres 1610 in seinem „Sidereus nuncius" öffentlich 
Kenntniss gab, — so rasch, dass er allen Andern, welche daa Fern- 
rohr gleichzeitig, ja zum Tbeil noch frfiber in ähnlicher Weise 
benutzten, den Kang ablief. — Die kurz zugemessene Zeit würde 
nicht hmreicben, wollte ich den streng bistoriscben Qang inne bal- 
ten, — Sie zuerst nur mit dem Inhalte dieser Galilei'schen Schrift 
bekannt machen, — dann die gleichzeitigen Beobachtungen anderer 
Mftnner damit vergleicben, — und nachher sneeessiYe iheib die 
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spätem Arbeiten Galilei's and seiner Zeitgenossen auf diesem Ge- 
bietof th«ib didj«mgeii ihrer entea Nadif olger cUuran «nieiheii; ich 
iniisa mir erlAohen ^ dieser Anordnung eine sachliche sn snbstitni- 
ren, und begimxe zuerst mit dem Monde: Der Mond, in dem man 
froher hfichskena snr Zeit der Opposition gegUnbt hatte, ein Qe- 
doht sn erkennen, leigte durch das Femrohr bei jeder Lichtgestalt 
oder Phase eine bestimmte zackige Beleuchtongsgrenze, aas der 
man in Yerbindnng mit den geworfenen Schatten auf den Wechsel 
von Berg und Thal schliessen, sa sogar die Höhe dieser Berge 
berechnen konnte. Jede solche Mondlandschaft aeigte sich bei 
Wiederkehr derselben Phase wieder in gleicher Weise nnd in glei- 
cher Stellung zu demselben Mondrande, — also kehrt der Mond 
der Erde im Allgemeinen immer dieselbe Seite sn, — dreht sich 
somit während einem ümlanfe am die Erde gerade anch einmal 
am, — kleine Differenzen abgerechnet , welche schon Galilei als 
sog. lifamtioaen noiirte, nnd die theils mit der elliptischen Bahn 
des Mondes, theils mit der Neigung seiner Aze snsammenhSngen. 
Ob schon Galilei Tersachte, eine Karte des Mondes zu entwert'eo, 
ist nngewiss; dagegen nntemahm diess Johannes Hevel, Bierbraner 
und Ratiisherr in Danzig , der einige Dezennien später sich eine 
eigene Sternwarte nnd Bochdrockerei anlegte, mit grossem Ge- 
sehicke: Jahre lang benutste er jeden schtoen Abend, an dem der 
Mond sichtbar war, am seine Berge, Thäler und verscliiedenen 
Mfianoifvngen anfsnaeichnen, bis er für jeden Tag des Mond-Alters 
ein TvUstlBdiges Bild besass, das er selbst mit gewandter Hand in 
Kapfer stach. Sein darauf gegründetes grosses Werk, die im Jahre 
1647 erschienene Sdenognqphie, wird an allen Zeiten als eines 
der ehrwürdigsten Denkmäler wissenschaftlicher Thätigkeit in Ehren 
gehalten werden, and man wird noch lange den Vandalismas be- 
danfKUy mit welchem seine Erben die schdnen Knpfeiplatten Ter- 
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schleuderten, von denen jetzt bloss noch eine, die in ein Kaffee- 
bret Tenraadelte VoUnumdAkazte} ezistiren solL UagefUir ^l«ioli' 
seitig entwarf aach Chriinaldi, der bekannte Entdeeker der Ben- 
gungseracheinungen, eine Mondkarte, in welcher er nach dem Vor- 
schlage des spaniaehen Jesuiten Langrenns die Terschiedenen Befgei 
anstatt auf sie mit Heyel Namen von Bergen der Erde Qberzn- 
tragen, mit den Namen aller möglichen berühmten MlUmer der 
ältem und nenem Zeit versah, — und die Hoffnung dereinst auch 
so auf billige Weise ein Landgut auf dem Monde zu erhalten, ver- 
mochte die Selenographen die sohlechtere Karte Grimaldi's der> 
jenigen Hovels Torsnziehen, und bis «nf die neneste Zeit an saner 
Benennungs weise festzuhalten. — Auf die von dem Friesen Jo- 
hannes Fabricins im Jahre 1610 entdeckten, und sodann auoh durch 
Galilei, Scbeiner und Andere beobachteten Sonnenflecken trete 
ich diessmal nicht näher ein, da ich sie in einer frühern Vorlesung 
spesiell behandelt habe. Bei Merkur und noch leichter bei 
Venns sahen Galilei und seine Zeitgenossen mit dem Femrohr 
jUmliche Lichtgestalten oder Phasen, wie wir sie beim Monde mit 
freiem Auge wahrnehmen, und bei Mars konnte der etwas 
spätere Caöäini durch Veifulgung von Flecken, welche er auf 
dessen Oberflüche erblickte, nachweisen, dass sich derselbe in 
etwas mehr als einem Tage um seine Aze drehe, und sich auoh 
in Beziehung auf Zonen und Jahreszeiten ganz ähnlich wie die 
Erde verhalte. — Gans besonders interessante und unerwartet» 
Resultate ergaben die Beobachtungen Jupiters: Als Galflei am 
7. Januar 1610 sein Femrohr auf diesen Planeten richtete, sah- 
er in seiner Nähe 4 nahezu in einer durch sein Centnun gehenden 
Geraden stehende kleine Sterne. An folgenden Tagen hatten diese 
Letztem ihre gegenseitige Stellutig je verändert, während sie Jtt* 
piter im Allgemeinen gefolgt waren> — knn es stellte sidi bald 
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heraus 7 dass sie Jupiter umkreiBten , und bestimmte Umlaufszeiten 
um denaelbeu von IV«; 3 Vi 9 7 und 16'/« Tagoa ixme hielten. £b 
hatte also Jupiter in ähnlicher Weise 4 Monde, wie die Erde Einen 
besads. Entsprecliende Beobachtungen hatte vom 18. Januar hinweg 
auch der berühmte engUsche Mathematiker Haniot gemacht, — 
and der toq Gunienhausen gebürtige, ala Hofastronom des Mark- 
grafen Georg Friedrich in Anspach lebende Simon Mayr oder 
Marios wollte diese Monde, welche er anf Veranlassung Ton Keppler, 
aber nur „mit Erlanbniss der Theologen^ : Jo, Europa, Qanymedes 
und Callisto zu nennen wünschte - — schon 1(K)9 gesehen haben. — 
Diese Entdeoknng war, wie ich im Sohlnssabschnitte noch beson- 
ders hervorheben werde, wirklich von grösstem Interesse, und es 
ging zwischen Galilei und Marius nicht ohne einen heftigen Priori- 
tfttsstreit ab, der aber allerdings längst an Gunsten Galilei's ent- 
schieden ist, da Marius otfeubar seine frühere Entdeckung nicht zu 
würdigen wnssle, und erst awei Jahre nach Galilei von derselben 
Kenntniss gab. — Da die vier Jupitersmonde begreiflich sehr häufig 
bald in den «Schatten Jupiters eintauciiten , bald wieder von dem- 
selben sich ablösten, so hatte schon Gbdilei die Ansicht, es könnten 
diese Ein^ und Austritte, welche nothwendig an verschiedenen 
Punkten der Erde im gleichen Momente, aber zu verschiedenen 
ührzeitea gesehoi werden mussten, ein bequemes Mittel für die 
anf der See so wichtige Bestimmung der geographischen Länge 
abgeben, da diese ja nichta anderes sei, als die Differenz der Uhr- 
seiten, welche in einem besthnmten Momente zwischen irgend einem 
Orte der Erde und dem Punkte (Ferro, Paria, Green wich), von 
welchem aus die Längen gezählt werden, statthabe. Doch erfor- 
dette- diese Bestimmung, da man nicht erst nachträglich, nach ^er 
Bückkehr des Schiffes in seineu Hafen, sondern gleichzeitig die 
Lagen wissen wollts, dass man cum Voraus angeben können warnt 
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(z. B. in Paris) solche Jupiters-Mond-Finstemisse eintreten werden, 
d« h. genaiie Tafeln über die SteUmig der Hoodet — und diese 
konnten in den ersten Jahren nach der Entdeckung tmmöglieh 
erstellt werden. Als daher Galilei durch Vermittlung eines FreundeSi 
des in Paria als Advokat des Parlamentes lebenden Genfera £lie 
Diodati, theils mit Spanien , theils mit den Oeneralstaaten in Unter- 
handlung trat, um seine Ideen aowobl für die Kautiki als auch für 
sieh selbst valiren su machen, konnten dieselben noch keine Folgen 
haben, and erst mehrere Dezennien später, als der schon genannte 
Cassini auf der neuen Pariser Sternwarte mit seinem jungen Freonde^ 
dem Dänen Olans BOmer, eine Utaigere Bedbftchtmigsrdhe angeslellt 
hatte, wurde es ihnen möglich, die verlangten Tafeln wirklich zu 
erstellen und der von Galilei gana richtig concipirteii Idee prak- 
tische Bedeutung au Terschaffen. — Bei diesen Beobachtongen 
ergab sich unerwartet noch ein ganz eigenthümliches Resultat : Die 
aas Verfinsterungen lur Zeit der Opposition voii Jupiter mit Hülfe 
der Umlanfszeiten der Monde zum voraus berechneten neuen Ver* 
finsterungen traten später ein, als sie nach der Berechnung s<^tenf 
und swar so, dass diese Verspitang bis mir GonjmMtion immer 
wuchs, am Ende bei 1000 Sekunden betrug, und dann nach und 
nach bei der allmäligen Bückkebr bot Opposition wieder kleiner 
wurde. Da glddmeitig mit dieser Vermehnmg mud in derselben 
Proportion auch die Distans der Erde von Jupiter zunahm, so kam 
Bömer bald auf die Idee, es mOrae dieee Anomalie damit ansamraen- 
bfingen, dass die Gesohwindigkat des Lichtes nicht, wie man bis- 
dahin ohne weitere Prüfung halb unbewusst angenommen hatte, 
unendlich gross so, sondern dass besagte 1000 Sekunden der Zeit 
entsprechen, welche das Licht brauche, um den Durchmesser der 
Erdbahn au durchlaufen, um welchen die Erde aur Zeit der Con- 
jnnctum weiter Ton Jupiter abetsht, als nur Zmt der OppootioB. 
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Olflcklicher Weise hatten kam suvor, wie Ihnen jüngst ein Ter- 
ehrter College Ton mir enseinuidergesetEt hat, CMsmi nnd Rieher 
durch gleichzeitige Beobachtungen des Mars in Paris u^d Cayenne 
die Sonnenparallaxe nahe richtig aaf ^'^It^ oder die Diatana der 
Erde von der Sonne auf circa 20 Millionen Meilen hestimmt, — 
eine Distanz, von der öie sich allerdings kaum eine richtige Vor- 
slellnng machen kOnnen, wenn Sie aueh nnbedingt zugeben werdeiii 
daas es unverachiimt lauge Anne und Finger brauchen würde, um 
auch nur Ton dieaem nüchsten Sterne etwas henmter xu holen. 
Börner koimte alao aehlieaaen, dass das Lieht in fOOO Sekunden 
40 Millionen Meilen oder in 1 Sekunde 40000 Meilen durchlaufe, ^ 
mid es reiht sich diese, anch aeither allseitig bestätigte £ntdeekimg 
des ftberhanpt hoch verdienten Dftnen dem SchOnaten an, waa die 
Geachichte der Astronomie aufzuweisen hat — Auch auf Saturn 
lichtete Galilei wiederholt aein Fernrohr; aber obsehon ihm ao* 
fort die sonderbare Gestalt dcssclbeu auffiel, so konnte er, bei der 
hiefttr wirklich nicht ausreichenden Kraft seines Fernrohrs, doch 
nicht dgentiich ans derselben klug werden, besonders da sie ihm 
zu wechseln schien. Als er dann seinen früher erwähnten Sidereus 
mmcins heranagab, fügte er, ohne anch nur Saturn an nennen, «ur 
Wahmng der FtioritKt anhangsweise die Bemerkung bei, er habe 
noch eine weitere Entdeckung gemacht, welche er vorläufig in 
einem aog. Anagiamme niederlegen wolle, — man habe nur die 
beistehende Folge von 37 Buchstaben gehörig zu ordnen, .so werde 
man schon finden, was es zu bedeuten habe. Nun lassen sich aber 
diese 37 Buchstaben auf 6881 Qumtillionen Arten ordnen, — wobei 
es vielleicht, da man gegenwärtig wohl mit Millionen, aber doch 
noch nicht mit Quintillionen um sich wirft, nicht überflüssig an 
bemerken sein mag, daaa eine QuintiÜion durch 1 mit einem Ge- 
folge von 30 Nullen geschrieben wird; würde nun ein Schreiber 
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em Jahr lang, und 80 zu sagen Tag uud Nacht, solclie Buchstaben- 
folgen aufschreiben I ao könnte er nach mäaaiger Schätzmig kaum 
eine Million fertig bringen nnd würde damit etwa 5 Biea Papier 
bedecken, — ja 1000 Millionen Schreiber würden in 1000 Jahren 
erst eine Trillion YoUenden, wenn ihnen nicht vorher , auch bei 
Verwendung aller Lumpen der Welt, das Papier ausginge, — von 
wirklicher Darstellung von 6881 Billionen solcher Trillionen dürfte 
somit wohl nicht die Kede sein. Sie kdnnen sich daher denkeni wie 
es dem guten Keppler erging, als er das Anagramm Galilei's ent- 
ziffern wollte. ^Nachdem er sich Wochen-, ja vielleicht Monate- 
lang vergeblich damit abgemfiht hatte, klagte er setnem Gtener 
Kainer Rudolf II. seine Noth, uud dieser gelangte sofort auf diplo- 
matischem Wege nach Florenz, um Qalilei, der damals bereits als 
grossherzoglicher Mathematicns dahin übergesiedelt war, m bewe- 
gen, das Käthsel zu lösen, (iaiiiei erklärte nun, dass »ich sein Ana- 
gramm auf Satom beziehe, — dass er geglaubt habe, zu beiden 
Seiten dieses obersten Planeten kleine Kugeln zu sehen, wie wenn 
der alte Herr nöthig hätte, sich auf seiner Wanderung durch zwei 
Bediente stützen zn lassen, — und dass er dies lateinisch in der 
Phrase „Ich habe den obersten Planeten dreigestaltig beobachtet" 
ausgedrückt habe, aus der durch Buchatabenversetsung das besagte 
Anagramm entstanden sei. — Als Galilei den Satnm spftter nener^ 
dings beobachtete, konnte er die Dreigcstalt nicht mehr crkemieu, 
glaubte sich getäuscht zu haben, und verlor nun die Lust, sich 
weiter mit diesem Planeten zu befassen. ^ I>er schon genannte 
Hevelius sah zuweilen Saturn in ähnlicher Weise wie Galilei, zu- 
weilen aber auch wesentlich anders, und es gelang ihm nicht, licht 
in diese Sache zu bringen ; dies war erst Eugens mit Hülfe seines 
bereits beschriebenen, verbesserten Femrohrs beschieden. Er be- 
gann seine Beobachtungen am 26. Mira 1666» ~~ fand inerst «iaen 
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Mond, und gewann nach Jalireafnat die dchere UeberBengnng, daw 

Saturn überdiess von einem freischwebenden Ringe umgeben sei, 
und die yeiechiedeneii Geatalten nur von der yerecbiedenen Stellung 
herrilliren, welclie Erde und Sonne, d. h. Beobacbter nnd Beleneli- 
Inog, gegen die Ebene dieses Ringes annehmen. — Auf die damals 
im Allgemeinen noch sehr Ternachläseigten Kometen scheint fest 
nnr der LuBemer Joh. Baptist Oysat, Professor der Mathematik 
in Ingolstadt, das Fernrohr angewandt zu haben, — und das Merk- 
wftidigsle dieser Beohachtnng war, dass er den Schweif des Ko- 
meten von 1618, über welchen er eine jetst noch werthvolle Schrift 
abfasste, mit dem sog» Nebel im Orion verglich, also diesen ganz 
sicher kannte, wflhrend man gewöhnlich liest, es habe erst circa 
40 Jahre später Ilugens dieses merkwürdige Objekt aufgefunden. 
Wahrscheinlich noch vor Cysat, nftmlich schon 1612, hatte übrigens 
der bersits genannte Simon Marina ein Ähnliches Gebilde, den Nebel 
in der Andromeda, entdeckt, und dessen äussere Erscheinung ganz 
richtig mit einer Flamme Tcrglichen, welche man durch ein Horn* 
blftttchen sehe. Und man mnss sich eigentlich Aber diese beiden 
letzten Entdeckungen weniger verwundern, als darüber, dass Gali- 
lei diese beiden Stellen des Himmels, an denen schon das unbe- 
waffnete Auge bei klarer Luft einen eigenthfhnlichen Lichtschimmer 
wahrnimmt, übersah, — Galilei, der doch so eifrig den üimmel 
dnrchsnchte, — mehrere kaum anfPallendere Stemgruppen entdeckte, 
— die Milchstrasse, ganz entsprechend der von dem alten Demo* 
krit gettnsserten Anrieht, als den rereinigten Schimmer zahlloser 
kleiner Sterne nachwies, — nnd so zn sagen nach allen Richtungen 
so Ausserordentliches leistete. — Fassen wir überhaupt zusammen, 
was das Femrohr in der Hand solcher Minner nur nach dieser 
kurzen üebersicht direct, d. h. abgesehen von dem im folgenden 
Abechnitte zu behandelnden Eutzen in Verbindung mit andern 
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Instrumenten, — in wenigen Dezennien für die Entwicklung der 
Agtronomie leistete, ao werden wir mit Staunen erf ülU| — obeehon 
wir niebt vergessen dürfen, daBS ohne Zweifel noch gar manche 
kühne Idee, welche den Astronomen jener Zeit durch solche ver- 
ToUkomnmete Umachan nahe gelegt wurde, ja sie vielleicht nach 
beim Beobachten halb durchwachter Nacht noch fltnndenlang schlaf- 
los legte, — nicht einmal zu unserer Kenntniss gekommen ist, weil 
die Betreffenden sich nicht getrauten, mit derselben hervorautreten; 
denn ea war damals, wie das im Schlussabschnitt zu behandelnde 
Beispiel zeigen wird, gefährlicher für eine Wahrheit einanstehen, 
als heutsutage fOr eme Lttge. 

III. 

Die Erfindung des Femrohrs hatte nicht nur die Folge, dass 
Monde, Planeten und Sterne, — welche man leider, wie schon an- 
gedeutet wurde, nicht zum Untersuchen herunterholen kann, — 
durch dieses Instrument wenigstens dem Auge gewiasermassen niher 
gebracht wurden, sondern dass mittelst des Femrohrs auch die 
- zu Messungen bestimmten Vorrichtungen, voraus die eigentlichen 
Winkelinstrumente, wesentlich verbessert und entsprechend alle in 
die Becbnungen einzuführenden sogen, numerischen Daten viel 
genauer wurden. Jedes Winkeiinstrument muss zunächst in be- 
stimmter Weise aufgestellt werden, — meist so, dass gewisse 
Flächen oder Axen desselben horizontal oder vertical stehen; dann 
sind die fiichtongen oder Visuren nach bestimmten Punkten zu 
nehmen; und endlich hat man an den angebrachten Eintheilunc^ 
die entsprechenden Stünde zu notiren, oder wie mau sagt, die Ab- 
lesungen zu machen. In den frühem Zeiten, wo noch keine 
meehaiutdien . Werkst&tten für diesen Zweck eacistirten, und der 
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Astronom meist genöthigt war, sieh seinen Bedarf mit HllHe von 

Tischler, Schlosser etc. selbst cu construiren, so dass mancher be- 
rflhmten damaligen Messung eine mit Tinte auf Hols aufgetn^gene 
Theilung zu Grunde liegt, — ja noe Ii in der sweiten Hälfte des 

16. Jahrhunderts, wo Landgraf Wilhelm XV. von Hessen, Dank 
ilnserm Yortrefflichem Landsmanne Joost Blirgi, in Kassel beteita 
sorgfältiger gearbeitete Kreise aus Messing und Eisen benutzen 
konnte, und sodann Tycho Brahe in seiner stolzen Uranienburg 
anf Hveen die relatiT vortrefflichen Beobaehtongen machte, ans 
denen Kepplers Gesetze hervorgingen, — Hessen die Inatrumente 
nach allen drei Kategorieen viel zu wünschen übrig, und erst das 

17. Jahrhundert hrachte allseitig die Iftngst verlangten Fortschritte: 
Nicht nur rief der grössere Bedarf solchen speciellen Werkstätten, 
sondern ein belgischer Castellan, Peter Vemier, erfand die meist 
nach ihm, zuweilen auch fRlschlich nach dem filtern Nonius be- 
nannte kleine Uülfsvorrichtung zu genauerer Ablesung, welche 
man jetzt schon an jedem ordentlichen Barometer angebracht 
sieht, so dass ich sie wohl als bekannt voraussetzen darf. — Der 
Pariser-Instrumentenmacher Chapotot führte wenige Jahre später 
zum Horizontal- oder Verticalstellen statt dem bis dahin 'gebräuch- 
lichen Bleilothe die sogen. Röhrenlibelle ein, für welche wir etwa 
mit demselben Bechte den Namen Wasserwaage brauchen, mit 
welchem wir von Kirsoh-W asser spreehenj — und die frühem 
Absehen oder Diopter wurden behufs genauerer Einstellungen 
mit Femrühren vertauscht Sie könnten mm vielleicht denkeni Letz- 
teres sei unmittelbar nach Erfindung des Femrohrs, so zu sagen 
von selbst geschehen ; dies war aber keuieswegs der fall. Damit 
die Diopter mit Nutzen duroh ein Fernrohr, das inmier ein mehr 
oder ^\ eiii.:ier grosses Gesichtsfeld hat, ersetzt werden konnten, war 
es zum Mindesten nöthig, in diesem Qesiohtsfelde einen festen An- 
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haltspnnkt za beutzen, wie aolcher z. B. durch zwei sich kreu- 
zende Faden dargestellt wird, — wo möglich «ach noch kleinere 

Hülfavorriclitungen , um verschiedene Punkte des Gesichtsfeldes 
ihrer gegenseitigen Lage nach vergleichen zu können, sog. Mikro- 
meter. Alle solchen Vorrichtungen mfissen nvn, wie jetzt Jeder- 
mann weiss oder Wenigstens wissen sollte, in der Bildebene des 
Objektives liegen i damit sie gleichzeitig mit einem Gbgenstande 
deutlich gesehen werden können, — sind folglich beim hoUSndischen 
Fernrohr gar nicht, sondern nur beim Keppler'schen gedenkbar. 
Es mnsste also erst Letzteres erstellt , sowie das Wesen der Bild- 
ebene erkannt , und dann erst konnten Fadenkreuze und Mikro- 
meter erfmiden werden, — das Femrohr auch diese Verwendung 
erhalten. So kam es, dass erst etwa 20 — ^25 Jahre naeh Entstehen 
des ersten Fernrohrs zwei Professoren der Mathematik in Paris, 
Denis Henrion und Jean-Baptiate Morin, den glücklichen Gedanken 
hatten, ^{ikrometer in den Femröhren, nnd diese an den Mess- 
instrumenten anzubringen, — ja es wurde sogar damals ihre £r- 
findvng von den meisten Astronomen, so z. B. von dem sonst so 

tüchtigen Hevel, mit Misstiaucn uufgenommen, und es brauchte 
neue 30 Jahre, nm sie zu accreditiren. Erst von 1669 hinweg, also 
gerade vor 200 Jahren, wurde dnrch die, um die praktische Astro- 
nomie überhaupt so hoch verdienten französischen Acadcmiker 
Adrien Anzont nnd Jean Picard das Diopterlineal definitiv dnrch 
das Femrohr ersetzt nnd dadurch für die praktische Astronomie 
eine neue Epoche begründet. £s würde mich jedoch viel zu weit 
nnd anoh anf Gebiete führen, welche ich hier nicht im Stande 
wäre allgemein verständlich zu behandeln, wollte ich die mit dieser 
Einführung verbundenen Fortschritte allseitig auseinandersetzen. 
Ich will mich daher anf ein einzelnes Beispiel beschränken: Sobald 
das Fernrohr unter Anderm uüt dem, au einem eigenen, in der 
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Richtung Süd-Nord oder im Meridiane aufgemauerten Pfeiler be- 
festigtMi Kreise, dem sog. MsnerkreiBe, verbunden, und «of 
die Hdlie eine» der hellem Sterne eingestellt war, konnte man den 
Dnichgang des Letzteru am hellen Tage, ja in den Mittagsstunden, 
beobachten, nnd diesen Durchgang der Zeit nach, Dank den Hn- 
gens'schen Pendeluhren, mit dem kurz vor oder nacliher statt- 
findenden Durchgange der Sonne in so «nrerlftssiger Weise vei^ 
gleichen, wie es früher absolut unmöglich, nnd doch snr Bestim- 
mung der Sternpositionen unumgänglich nothwendig war. Ganz im 
Oefühle der Wichtigkeit dieser neuen Errungenschaft erklärte Pi- 
card, als er der Pariser Academie eine solche, am 23. Juli 1669 
gemachte Tagesbeobachtung des Merkur mittheilte: „Cette Obser- 
vation est remarquable, dtant inoui* qu'on eüt jamais pris la han- 
teur möridienne des ^toiles nun seulement en plein soleil, mais pas 
meme encore dans la force du cr^puscule; de sorte qu'ü est main- 
tenant fädle de trouver immddiatement les Ascensions drdtes des 
etoiles fixes par les horloges ä peudule". Ich nm-^s noch beifügen, 
daas man nicht nur frtlher keine solchen Mehdianbeobachtungen 
am hellen Tage machte, sondern Oberhaupt am Tage nie Sterne 
sah. Was man in den Schriften der Alten über das Sehen der 
Sterne ans tiefen Brunnen oder Schachten liest nnd was noch neuere 
Schriftsteller unermüdlich darüber berichten, ist Alles, wie schon 
Humboldt gründlich dargcthan hat, reine Fabel — Immerhin war 
es mir interessant^ als ich etwa 1850 von einem Oollegen in Bern 
das Ge gentheil mit der bestimmten Versicherung behaupten hOrte, 
er habe selbst am hellen Tage durch einen gewissen Schacht zu 
Bez Sterne gesehen, nnd ich solle nur an Charpentier, den be- 
kannten damaligen Dircctor, schreiben, — er werde es bestätigen. 
Ich versäumte natürlich letztem Schritt nicht; aber Charpentier, 
der selbst nichts von dieser Sache wusste, verhörte vergeblich alle 



Digilizüü by Cookie 



I 
I 



— 24 — 

Beine Leute, — bis ihm endlich ein alter Arbeiter beschlmt ein- 
gestand, er habe, wenn er mit Fremden unte|: diesen Sciiacht ge- 
treten sei, manchmal au denselben gesagt} wenn der Schacht nicht 
ein Dach hftttC) so kannte man durch ihn am Tage Sterne aehen. 

IV. 

Ich komme auf die dem Schlussabschnitte vorbehalteae wei- 
tere Bedeutnng der Entdeckung der Jupitermonde anrttck: Die 
an dem Ptolemäischen Weltsysteme festhaltenden Peripatetiker 
steiften sich namentlich darauf, dass sogar die Copemicaner zugeben 
mttsaen, ea bewege sich der Mond um die Erde, — es sei also die 
Erde ein Bewegungäccntrum ; wenn aber ein Körper einmal diese 
Eigenschaft besitze, so sei es ganz rationell auch andere Körper sich 
um ihn bewegen zu lassen, — dagegen jeder gesunden Philosophie 
zuwider ihm auch selbst Bewegung zuzuschreiben. Als nun Galilei 
durch Beobachtung nachwies, dass Jupiter, der sich sichtbar be- 
wegt, — gleich viel, ob um Sonne oder Erde — , dennoch Monde 
besitzt, also dennoch ein Bewegungscentrum ist, — so fühlten die 
Peripatetiker mit Recht ihr morsches Gebttnde dem Umstürze nah, 
und wurden wüthend, dass der ihnen längst verhasste Physiker auch 
noch diesen Sieg über sie davon tragen soUe. Zuerst versuchten 
sie die Beobachtungen mit dem Femrohr, als trflgerisch darzusteUen, 
ja dieses selbst als eine teuflische Erfindung in Misskredit zu 
bringen, — und als diess nicht zog, wurde die Kirche in Mitleiden- 
schaft gezogen: Schon 1614 predigte der Dominikaner Caocim zu 
Florenz von öflfentlicher Kanzel gegen Galilei und seine Anhänger 
über Apostelgeschichte I, 11: „Ihr galiläischen Männer, was stehet 
ihr und sehet gen Himmel", ^ und bald darauf verband er sich 
mit andern Möuchen, um der luc^uisition das Werk des Coperuicus 
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ni Teneigeni d* m der hoL Sohrifi sawidecUufeiide Lehitn ent- 
halte. Die Folge gehöriger Intrigne war, daea 1616 eine von Papst 
Paul V zur Früfung besagten Werkes niedergesetzte Kommission 
erklärte: ,|Be]iAnpten die Senne stehe nnbeweglicb im Centmmder 
Welt, ist absurd, philosophisch falsch, und förmlich ketzerisch, weil 
ausdrücklich der heil. Schrift zuwider; behaupten, die Krde stehe 
nicht im Cenimm der Welt, aei nicht nnbeweglioh, aondem habe 
sogar eine tagliche Kotationsbewegang , ist absurd, pliilosophiäch 
falsch nnd snm mindesten ein irriger Glaube.*^ Die Schrift des 
Oopemieoa wnrde hieranf , ~~ trots der Gegenvorstellnngen Gali- 
lei's, der auf die erste Kunde, dass ein solches Verdict in Aussicht 
stehe, persönlich nach Rom gereist war, — für so lange auf den 
Index gesetzt, bis sie Ton allen Irrdilimem gereinigt sei, ^ nnd Qar 
lilei selbst wurde überdiess noch strenge Terboten, das neue Welt- 
system ra Tcrtheidigen oder an lehren. — Nachdem 1623 der 
früher Galilei sehr gewogene Cardinal Barberini als Urban VIII. 
den päpstlichen Stnhl bestiegen hatte, reiste Galilei wieder nach 
Bom, nm seine Olflckwllnsche darznbringen nnd bei dieser Gelegen- 
heit wo möglich auch die Aufhebung des Verbotes auszuwirken. 
Er fand jedoch swar freiudliche Anf nähme, aber kein Gehör, ^ 
nnd dies führte ihn anf einen Gedanken anrflck, der ihm schon 
früher vorgeschwebt hatte, — er schrieb seine ebenso berühmt, als 
ffir ihn yerhingnissvoll gewordenen Dialogen über daa Ptde- 
mlisehe nnd Oopemicanische Weltsystem: In einer Einleitung setzte 
er aus einander, wie man den Italienern mit Unrecht vorwerfe, sie 
kennen die nenen Fortschritte der Astronomie nicht hinlinglich, 
und es habe so auch die rümiache Kirclie das Copernicanische 
System ohne gehdrige Sachkenntniss und mit Unrecht verboten, — 
die f<dgenden Gespräche sollen nnd werden den Gegenbeweis 
leisten. £r stellt sodann in diesen Dialogen zwei Copemicaner (Sa- 
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gredo und Salviftti) einem Ptolemfter (Simpliciiw) gegenflber; der 
Ente entwickelt mehr philosophische, der Zweite mehr mathem»- 
tiscbe Gründe zu Gunsten des neuen Systemes, während Simplicius 
daaaeibe mit Argomenten der Alten bekttmpft, den Jiüirtaiueode 
zählenden Bestand nnd das Zengniss der Sinne in Onnsten des 
nlten Syatemes in'a Feld führt; die Vertheidignng der doppelten 
Bewegung der Erde ist zntreffend, während die OegengrÜnde 
schwach sind, aber dennoch scheinbar den Sieg davon tragen; das 
Ganze ist der Form nach eme Apologie des Alten, dem Inhalte 
nach aVer eine eben solche des Neuen, — es ist ein rortrelHieh 
und mit yielem Scharfsinne geschriebenes^ aber seiner Anlage nach 
unwahres Buch, das im Ganzen genommen eigentlich doch seines 
Verfassers nicht wlirdig ist, — ja man darf sich nicbt rerwundem, 
dass die Gegner sich nachher in der Wahl ihrer Mittel anch nicht 
sehr difficil zeigten. Und in der That waren diese schlau genug, Ur< 
ban VIII. nach und nach zu überzeugen, dass Galilei's Simplicius 
Niemand anders, als er, der Papst, sei, — ihn dadurch gehörig 
gegen den alten fVeund aufzubnngen, — bis sie endlich die Er- 
lanhniss erhielten gegen den Unverbesserlichen mit aller Strenge 
einzuschreiten. — Die Dialogen waren, nach Anbringung einiger 
Yon den Gensoren ▼erlangten Correeturen, und g e sttttat auf eine 
gehörig verclansulirte und halb wieder zurückgenommene Bewilli- 
gung 1682 au Florens wirklich kaum erschienen, als Galilei von 
der Inquisition nach Rom dtirt wurde, um sich Uber -seinen Unge- 
horsam zu verantworten. Nachdem er dort wiederholt, wenn auch 
in mildester Form und jedenfalls ohne die sonst obligate Tortur 
verhört worden war, zwang man den fast 70jährigen Greis am 
22. Juni 1633 vor der Congregation knieend und die Hand auf die 
heiL Schrift gelegt, zu beschworen, dass er die falsche und ketaerische 
Lehre von der Bewegung der Krde verwünsche und verabscheaei 
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Es wvxde ihm socUmii etOffnet, dass Beine Dialogen TerboCen seien, 
da<^s er auf anbestimmte Zeit zur Gefangenacbafit ▼enirtbeilt weide, 
und während drei Jahren jede Woche £in Mal die 7 Busspaalmen 
sn recitifen babe, wobei man aicb jedocb yorbehaltei diese Strafen 
nach Gutfinden zu mehren oder zu mindern, — ein Vorbehalt, 
welchen der Papst in yoUstem Maasse au Gunsten GalUers benutate. 
Er redusirte die ganse Strafe auf eine Eingrensnng, — eist in die 
ÖaUlei's Landesherrn und Gönner zugeliörenden Villa Medicis bei 
Rom, dann in den Palast des mit ihm befreundeten Bischofs von 
Siena, und snletat in Galiki's eigenes Landhans an Arcetri bei 
Florenz , wo der leiblich schwach und 1640 noch blind gewordene 
Greis das ihm fUschlieh im Kerker angeschriebene pur si 
mnore** allerdings noch oft aussprechen mochte, bis er 1642 
von der Erde abgerafen wurde. — £& scheint übrigens, dass 
die lOmische Kirche nachtrttglich 6ber ihren Scheinsieg selbst 
erschrak, — wenigstens verfolgte sie ihn nicht weiter, — und wenn 
auch officiell das Verbot des Copemicanischen Systems von ihr 
erat 1821 aufgehoben wurde, so bekttmmerte sich doch lingst vor- 
her Niemand mehr darum. Immerhin ist es aber von höchstem, ja 
eigentlich culturhistorischem Interesse, dass, nachdem der berOhmte 
franaösische Physiker Foncanlt 1851 den nach ihm benannten Pen- 
delversuch erfunden hatte, durch welchen die Bewegung der Erde 
fftr Jedermann sichtbar gemacht weiden konnte, — in derselben 
Stadt, wo Galilei zwei Jahrhunderte früher gezwungen worden war., 
die Bewegung der Erde abzuschwören, ein römischer Pater es wa- 
gen durfte, diesen Versuch in der Kirche des heiL Ignatius öffenfe* 
lieh zu wiederholen, und damit vor allem Volke einen ao eclatanten 
Beweis von der Fehlbarkeit der römischen Kirche au geben, dass 
htm Concü im Stande sein wird, denselben in annnliren. 
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